* 


er Stürmer 


— Sonderblatt zum Kampfe um die Wahrheit 


Streicher 


Weitere Ausgaben erſcheinen nach Bedarf 


1923 


— 


Nürnberg, im Mai 1923. 


gegen 


Oberbürgermeiſter Luppe 


An 8 
Herrn Dr. Luppe 


Oberbürgermeiſter in Nürnberg 


Dieſer Brief kommt für Sie nicht unerwartet. Ich habe 


ihn ſchon ſeit langem in öffentlichen Voſtsneeſammlu g e arbe üb fert hab — 1 er 
ur. Diele Handwerke würde Tree 


angekündigt. Leberrajchen aber wird Die der Inhalt die 
Briefes. . a 
Es iſt ſchon geraume Zeit her, da kam eines Mittags 


Ihr Kanzleiführer zu mir und bat mich, bei der öffent⸗ 


lichen Beurteilung des derzeitigen Nürnberger Oberbürger⸗ 


meiſters nicht zu überſehen, daß er ein Mann ſei, der viele 
Kenntniſſe habe. Er, der Herr Kanzlei⸗Ober⸗Beamte, der 
immer um den Oberbürgermeiſter ſei, könne den Nachweis er⸗ 
bringen, daß Oberbürgermeiſter Luppe nicht fo 


ſchlecht ſei, wie man in der Oeffentlichkeit von 


ihm rede uſw. Es muß Sie freuen, Herr Oberbürger⸗ 
meiſter, daß Sie Beamte in Ihrer nächſten Umgebung haben, 
die nichts, aber auch gar nichts über Sie kommen laſſen. 

ür mich, für die öffentliche Verantwortung, find 
Kammerdiener und Kanzleiräte aber nicht die geeig⸗ 
neten Entlaſtungszeugen. Ihr Herr Kanzleirat hatte mir 
eingangs ſeines Beſuches und bei ſeinem Weggange verſichert, 
daß er ohne Ihr Wiſſen bei mir vorgeſprochen habe. 
Ich will das glauben, wenn auch dieſe wiederholten Verſiche⸗ 
rungen mich eigentümlich berührt haben. 

Sie ſeien ein wertvoller Mann und hätten viele Kennt⸗ 
niſſe, meinte damals Ihr Herr Kanzleiführer. Ob Keunt- 
niſſe ſchon den Wert eines Menſchen und eines 
Beamten ausmachen und ob die Kenntniſſe und 
deren geſchickte Anwendung allein ſchon das 
ſittliche Recht dazu verleihen, die Stelle eines 
Oberbür germeiſters einzunehmen, darüber 
möchte ich heute mit Ihnen ſprechen. 

Ober⸗Bürger⸗Meiſter! In dieſen 3 Worten liegt 
große Bedeutung und für den, welcher ſich damit bezeichnen 
läßt, große Verantwortung. Meiſter ſind ſolche, die erſt 
Lehrlinge waren und dann Gefellen und hernach ein 
Meiſter⸗Stück gemacht haben. Es ſind Menſchen, die etwas 
Außerordentliches leiſten. Im alten Nürnberg gab es 
einſt Meiſter, die unſere Stadt weltberühmt gemacht haben. 
Ich nenne nur einige von den vielen: Schuhmacher⸗Meiſter 


Hans Sachs, Steinmetz⸗Meiſter Adam Krafft, Holz⸗ 


—ſchnitzer⸗Meiſter Veit Stoß, Maler⸗Meiſter Albrecht 


Dürer. Vor dieſen Meiſtern der Vergangenheit verneigen 
mir uns heute noch angeſichts ihrer von Ewigkeitswert be⸗ 
ſeelten Leiſtungen, die ſie uns in Stein, in Holz und Eiſen 
und Farbe überliefert haben. 


galten aber nicht allein als Meiſter, weil fie fo hervor- 
ragendes Können in ihrem Fach auſwieſen. Auch ihr 
Charakter, ihre ſittlichen Weſenseigenſchaften, 
ihre ganze Weſensart und ihre ganze Lebensführung 
machten fie zum Vorbild von andern. Meiſter im pollen 
Sinne des Wortes iſt alſo derjenige, welcher vom 
Scheitel bis zur Sohle ein ganzer Kerl, ein Mann iſt, 
von dem andere ablernen können, ein Mann, vor dem 
man auch mit Achtung und Ehrfurcht ſteht. 

Ein Bürger⸗Meiſter muß noch viel höhere Eigen⸗ 
ſchaften aufweiſen als ein Handwerks⸗Meiſter. Ein Hand⸗ 
werksmeiſter iſt der Oberſte von nur wenig Geſellen und 
Lehrlingen. Sein Wirkungskreis iſt ein verhältnismäßig 
kleiner. Der Bürgermeiſter dagegen iſt der Vorſteher eines weit 
größeren Bereiches, er ift Vorangeher von Hunderten, ja 
von vielen Tauſenden. Er bildet die Spitze einer 
ganzen Arbeits⸗ und Lebensgemeinſchaft von 
einer unbeſchränkten Zahl von Bürgern und 
Meiſtern. 

Wer Tauſenden von Menſchen Führer ſein will, der darf 
in ſeiner Befähigung nicht unter dem Durchſchnitte der 
Oeſamtheit der Bürger ſtehen. Er muß vielmehr die Geſamt⸗ 
heit überragen, nicht vielleicht an körperlicher Höhe, ſondern an 
geiſtigen und ſittlichen Kräften. Wie der Handwerks⸗ 
Meiſter ſeinen Lehrlingen und Geſellen ein Bild größtmöglicher 
Vollkommenheit darſtellen muß, ſo muß der Vorſteher 
eines großen bürgerlichen Gemeinweſens die vorbildlichen 
Eigenſchaften eines Meiſters in noch viel ausge⸗ 
dehnterem Waße beſitzen. 

Ober-Bürger-Meifter ſein, heißt nicht allein mehr 
fein als der Bürger. Ober-Bürger-Meifter fein heißt 
über allen Meiſtern ſtehen, heißt Meiſter der Meiſter 
ſein. Welche Ehre und zugleich welche Verantwortung be⸗ 
Se es, Ober⸗Bürger⸗Meiſter einer großen deutſchen Stadt 
zu ſein. 


Sie Herr Luppe, Sie tragen zur Zeit die ſchönſte Be⸗ 
zeichnung, welche unſere ehrwürdige Stadt Nürnberg zu ver⸗ 
geben hat. Sie tragen zur Zeit eine Amtsbezeichnung, welche 
den höchſten Wert eines Mannes dem Volke gegenüber zum 
Ausdruck bringen ſoll. Sie werden Meiſter der Bürger, 
Meiſter der Meiſter, Ober⸗-Bürger⸗Meiſter der Stadt 
Nürnberg genannt. a 

Ob Sie, Herr Doktor Luppe, dieſe Bezeichnung zu 
Recht führen? Sind Sie wirklich der Meiſter der 
Bürger, der oberſte Meiſter der Meiſter? Sind Sie 
wirklich der Ober Bürger⸗Meiſter, der Mann, in 
welchem ſich der Glaube aller, das Vertrauen und die 
Hoffnung der ganzen Stadt verankern kann? Verei⸗ 
nigen Sie wirklich das größtmögliche Maß von Boll- 
kommenheit? Sind fie wirklich ein leuchtendes Vorbild 
für die von Ihnen zu führende Volksgeſamtheit der 
Stadt Nürnberg? 

Es gab eine Zeit in unſerer Stadt, da wäre es eine 
Beleidigung für die geſamte Einwohnerſchaft geweſen, wenn 
man eine ſolche Frage an den Mann geſtellt hätte, der der 
Oberſte im Rate war. Das war damals, als die Bürger 
dieſer Stadt noch das Recht hatten, ſich ihr Stadtoberhaupt 
ſelbſt zu geben. Sie gaben ſich den Angeſehenſten, den 
Beſten der Wertvollen, einen Mann, den alle kannten, 
achteten und verehrten und vielleicht auch liebten. 
Einen Mann gaben ſie ſich, der die größtmögliche Sicherheit 
dafür bot, daß in der Stadt nicht parteilich, nicht nach 


Name und Beſitz, ſondern nach Recht und Gerechtigkeit 


gehandelt würde. Und der, welchen ſich unſere Großväter und 
Urgroßväter zum Oberführer machten, der mußte im Heimat⸗ 
boden wurzeln, der mußte aus dem Gemeinweſen heraus⸗ 
gewachſen ſein, 
Mehrer vorſtehen ſollte. Das war eine große und glückliche 
Zeit, als es in unſerer Stadt noch ſo war. Zu jener Zeit 
war der Jude noch aus der Stadt Nürnberg verbannt 
geweſen. Der Jude haife och 
. tigen or, Wat werde nehr 
den Bürgern, ſondern von Parteien gemacht. Die Bürger 
haben nur noch das billige Recht, einen Wahlzettel in die 
Urne zu legen. Einen Wahlzettel mit aufgedrucktem Namen 
des Mannes, welcher von der Parteien Gunſt als geeignet 
befinden wird. Den Namen des Mannes darf der Bürger 
in die Urne legen, der den Parteien Gewähr dafür gibt, daß 
er ſo handelt, wie die Parteien es wollen. Somit iſt der 
Bürgermeifter von heute nicht mehr der Meiſter der 
Bürger, ſondern der Handlanger der Parteien. 

Das Volk fühlt, daß es betrogen wird. Es fühlt, 
daß es bei den Bürger⸗Meiſter⸗Wahlen und auch bei andern 
Wahlgängen immer wieder der Ausgeſchmierte iſt. Daß 
das Volk fühlt, daß die Wahlgänge nicht mehr das Volks- 
Intereſſe, ſondern die Partei⸗ Belange vertreten, das hat 
ſich bei Ihrer Wahl, Herr Oberbürgermeiſter, in nicht miß⸗ 
zuverſtehender Weiſe gezeigt. Nicht einmal der vierte Teil 
der Wähler⸗Geſamtheit ging zur Wahl⸗Arne. „Was 
ſoll ich wählen“, ſagten ſich die Wiſſenden und Einſichtigen, 
„was ſoll ich wählen, wo doch das Parteigeſchäft, der 
Kuhhandel im Stadtrat, das Ergebnis der Wahl ſchon 
im Moraus beſiegelt hat!“ 

Es gehört viel ſonderbarer Mut, eine ſonder⸗ 
bare Selbſtverleugnung und auch ein eigenartiger 
Geſchmachk dazu, einen Bürgermeiſterſtuhl zu beſteigen, in 
welchen man nicht durch das Vertrauen einer Geſamtheit, 
ſondern vielmehr durch die Abmachungen von Parteien ge⸗ 
ſetzt wird.“ Dieſen ſonderbaren Mut, dieſe ſonderbare Selbſt⸗ 
verleugnung und ſolch eigenartigen Geſchmack ſcheinen Sie, 
Herr Luppe, in hohem Maße zu beſitzen. Sie ſtehen nun 
ſchon mehrere Jahre an der Spitze unſeres großſtädtiſchen 
Gemeinweſens, ohne vom Volksgefühl und dom Ver⸗ 
trauen einer bürgerlichen Geſamtheit dorthin gerufen 
worden zu ſein und ohne ſich durch ein Meiſter⸗Stück 
dieſes fehlende Vertrauen nachträglich eingeholt zu 
haben. 


dem er nun als oberſter Hüter und 


Damit, daß man Stadtplätze nach Rathenau 
benennt, 
Damit, daß man an jeder Straßenecke Juden⸗ 
banken bauen läßt, 
Damit, daß man ganze Stadtviertel mit ga⸗ 
liziſchen Juden beſiedelt, 
Damit, daß man auf großen Tafeln zur Hilfe 
für Hungernde und Frierende auffordert, 
Damit, daß man Verſchwendung und Wöllerei 
in Wintergärten und ſonſtigen Katakomben poli⸗ 
zeilich ſchützt, 
Damit, daß man mit Polizei-Säbeln vaterlän⸗ 
ländiſche Männer niederſchlägt, 
Damit, daß man vor den Sowjetſtern⸗Bolſche⸗ 
wiſten⸗Juden Parade ſteht, 
Damit, daß man im Rathaus große Reden hält 
und dabei die helfende Tat vergißt, 
Damit, Herr Ober⸗Bürger⸗Meiſter iſt das Vertrauen, das Ihnen 
die Geſamtheit der Bürgerſchaft bis heute verſagte, noch lange 
nicht eingeholt. Dieſes Vertrauen, das die Grundbedingung 
einer fruchtbaren Bürger-Meiſter⸗Tätigkeit bilden muß, dieſes 
Vertrauen haben Sie nie beſeſſen und es kann Ihnen nie mehr 
gelingen, ſolches Vertrauen nachträglich ſich noch zu erobern. 
Das „Meiſterſtück“, das Sie in dieſen Tagen machten, iſt 
ganz anders ausgefallen, als man es von einem Ober⸗ 
bürgermeiſter ſollte erwarten können. Von dieſem,Meiſter⸗ 
Stück“ ſoll nun die Rede fein, 

Wer der oberſte Meiſter einer Stadt ſein will, der muß 
eifrig darauf bedacht ſein, daß jeder Bürger ſein Teil dazu 
beiträgt, daß ſich die Habe der Stadt mehre und daß jeder 


Bürger ohne Ausnahme nach Recht und Gewiſſen dazu 


beiträgt, daß die Wirtſchaft ſauber und ehrlich bleibe. 
And wo es gilt, ſein Teil zu geben, da hat der oberſte 
Meifter mit dem guten Beifpiel voranzugehen. Herr 
Doktor Luppe, auf dieſe Selbſtverſtändlichkeit haben Sie 


‚nieht mitzureden wie heute. „ gergeſſen. Sie haben darauf vergeſſen, daß die Geſetze, die Sie 
5 menen nich mehr von ber G 


Bürgerſchaſt zur Darnachachtung gaben, auch für Sie als 
Oberſtem der Bürger Geltung haben. Nun hören Sie: 

In der Nacht vom 24. auf 25. März 1923 ſaßen Sie 
mit mehreren Freunden in der Weinwirtſchaft zum goldenen 
Poſthorn in der Glöckleinsgaſſe 4. Es geſiel Ihnen dort ſo 
gut, daß Sie die Polizeiſtunde bis 2 Uhr morgens verlän⸗ 
gern ließen. Zu dieſer Verlängerung hatten Sie das Recht, 
wie auch jeder Bürger unſerer Stadt das Recht hat, jeweils 
um Verlängerung der Polizeiſtunde nachzuſuchen. Wer nun die 


Polizeiſtunde verlängert erhält, der hat dafür die vom Stadtrat 


feſtgeſezten Gebühren zu bezahlen. Da Sie drei Stunden über 
die gewöhnliche Polizeiſtunde hinaus ſitzen ( hocken“) blieben, 
ſo ergibt ſich folgende Rechnung: 

1. Die Gebühren für die Verlängerung betragen nach 

den jetzt geltenden Sätzen Mk. 26600.— und zwar: Mk 5600.— 

für die erſte Stunde und je 10500 Mark für die 2. und 3. Stunde. 

2. Dazu kommt noch die „Hockerſteuer“ für 8 Perſonen und 
zwar Mk. 100, — auf den Kopf für die erſte Stunde, Mk. 150, — für die 
zweite Stunde und Mk. 200.— für die dritte Stunde, insgeſamt 3600 Mk. 

Für das Länger⸗Sitzen⸗bleiben wären alſo alles in allem 
zu bezahlen geweſen: 

6 6 
30200 Mk. 

Der Wirt des goldenen Poſthorns, Georg Näpflein, 
welcher durch das Gewerbepolizeiamt am Tage nach der von 
Ihnen perſönlich gemachten Nachtſtunden⸗Verlängerung zur 
Einzahlung der Gebühren aufgefordert wurde, weigerte ſich zu 
Recht für die Gebührenzahlung aufzukommen. Er erklärte 
dem Steuerbeamten, daß Sie, Herr Luppe, die Weiſung 
dazu gegeben hätten, die Weinwirtſchaft bis zwei Uhr 
morgens aufzulaſſen und daß Sie infolgedeſſen ver⸗ 
pflichtet ſeien, die Gebühren zu bezahlen. Dieſe Stellung⸗ 
nahme des Weinwirtes wurde auch vom Steuerbeamten als 
berechtigt anerkannt. Es wäre nun auf Grund der ganz klaren 
Sachlage Ihre Pflicht geweſen, das zu tun, wozu jeder 
Bürger in ſolchem Falle verpflichtet iſt. Sie hätten die 
Gebühren bezahlen müſſen. Sie weigerten ſich, das zu tun. 


Die Begründung, mit welcher Sie es ablehnten, Ihrer Bürger⸗ 
Pflicht nachzukommen, lautet wortwörtlich: 

„Ref. 7. Es handelt ſich um die 3 Cuſtos, die als Gäſte zur Tell⸗ 
aufführung hier waren, die von 7 bis 11½ dauerte, die Leute waren 
von 6'/ Ahr an im Theater und haben noch nichts zu eſſen bekommen, 

Bei der Sachlage habe ich die Genehmigung nachher für drei 
Mann nebſt Begleiter felbft gegeben. Bon Erhebung von Hocker⸗ 
ſteuer iſt daher im vorliegenden Falle Abſtand zu nehmen. 

27. März 23 - Suppe“ 

- Diefe Begründung für Ihre Weigerung iſt ein „Meifter- 
ſtück“, das „Meiſterſtück“ eines republikaniſchen Oberbürger⸗ 
meiſters. Ich bin kein Freund von Paragraphen. Wir National⸗ 
ſozialiſten haben als ein Hauptziel die Erkämpfung eines 
deutſchen Nechtsweſens, bei welchem das deutſche Gewiſſen 
die Grundlage bildet. Wo das Gewiſſen entſcheidet, da bedarf 
es keines großen Paragraphenwuſtes. Wer ſagen will, weſſen 


Sie ſich, Herr Oberbürgermeiſter, ſchuldig gemacht haben, der 


braucht nur einen geſunden Menſchenverſtand. Sie ſind 


aber als Juriſt gewöhnt, alles nach jüdiſch⸗römiſchen Para⸗ 
graphen zu beurteilen und zu verurteilen. Mit Rückſicht auf 
dieſe Tatſache bin ich nun bereit, Ihr „Meiſter⸗Stück“ zu⸗ 
nächſt mit der Brille eines Paragraphen⸗Mannes zu betrachten. 

Durch die Weigerung, die Gebühren für die Polizei⸗ 
ſtunden Verlängerung zu bezahlen und durch die eigenmächtige, 
zum Schaden der Stadt erfolgte Niederſchlagung 
der an Sie geſtellten Gebührenforderung, haben Sie ſich ſchul⸗ 
dig gemacht: 

1. eines Verbrechens der Begünſtigung 
| im Amte nach $ 346 des R. St. G. B. 

2. eines Verbrechens der Rechtsbeu⸗ 

gung nach $ 336 des R. St. G. B. 

3. eines Vergehens der Steuerhinter⸗ 

ziehung. 

So ſieht alſo Ihr „Ober⸗Meiſter⸗Stück“ aus, wenn 
man es mit der Brille eines Paragraphen⸗Richters beſieht. 

Ich ſagte ſchon, daß ich die Parggraphen⸗Schuſterei haſſe. 
Darum will ich Ihnen nun noch ſagen, was der fel d 
Antertanenverſtand zu Ihrem „Meiſter⸗Stück“ zu jagen hat. 
Für den geſunden Menſchenverſtand handelt es ſich nicht allein 
darum, daß unſere Stadtkaffe durch Ihre Steuerhinterziehung 
um etliche Tauſend Mark geſchädigt wurde. Es handelt ſich 
hier um die Geſinnung, welche Sie durch Ihre Handlungs⸗ 
weiſe an den Tag legten. 

Ein Bürgermeiſter, der ſchon im „Kleinen“ 
ſich ſolche Verfehlungen zu ſchulden kom⸗ 
men läßt, der wird auch in großen Angelegen⸗ 
heiten ein weites Gewiſſen beſitzen. f 

Von Ihren Bürgern verlangen Sie die Achtung vor 
Recht und Geſetz. Sie ſelbſt, als oberſter Bürger in 
der Stadt, Sie ſelbſt beugen Recht und Geſetz. 

Würde irgend ein Bürger, irgend ein armer Kerl ſich 
weigern, der Stadt die Steuer zu bezahlen, dann würden Sie 
und Ihr Stadtrat ohne Mitleid alle Zwangsmittel zur 
Steuereintreibung zur Anwendung bringen. Sie würden ſich 
nicht ſcheuen, ihn auf Grund römiſch⸗jüdiſcher Rechts⸗ 
Paragraphen durch rückſichtsloſe Pfändung an den 
Bettelſtab zu bringen. = 

Und Sie, Herr Luppe, der Sie als Oberbürgermeiſter 
die höchſten Einkünfte beziehen, welche unſere Stadt zu ver⸗ 
geben hat, Sie weigern ſich, der Stadt zu geben, was 
der Stadt gebührt. Sie wiſſen, daß man Ihnen die Schande 
der Pfändung nicht antut. Sie wagten es, Ihren Freunden 
zu lieb und der knurrenden Mägen wegen, Polizeiſtunden⸗ 
Verlängerung zu geben, in einem Augenblick wagten Sie 
das, wo Sie und Ihr Stadtrat der Volks⸗Geſamtheit 
die Polizeiſtunden⸗Berlängerung verſagt hatten. Gibt 
es noch einen häßlicheren Widerſpruch? Und glauben Sie, 
Herr Oberbürgermeiſter, daß eine „Sachlage“, welche Sie 
zum Machen einer „Ausnahme“ veranlaßte, glauben Sie, Herr 
Luppe, daß eine ſolche „Sachlage“ bei anderen, die nur 


einfache Bürger ſind, nicht auch ſchon oft gegeben war 71 
Wie gerne hätte ich mich nach großen Volksverſammlungen, 
wo ich mehr als 3 Stunden geſprochen hatte, noch eine 


halbe Stunde in eine öffentliche Gaſtſtube zum Eſſen geſetzt. 


Ich tat es nicht, weil ich mich der Polizeiſtunde, die 
Sie und Ihr Stadtrat für die Geſamtheit (und damit 
auch für Sie, Herr Oberbürgermeiſter!) feſtſetzten, fügen 
mußte und fügen wollte. Wie gerne wären auch unſere 
Freunde noch eine Stunde „hocken“ geblieben, unſere Freunde, 
die als Redner von auswärts gekommen waren, nicht aber 
als vergnügte Theaterbeſucher. — 

Die durch den Judenputſch von 1918 geſchaffenen Ver⸗ 
hältniſſe haben Sie als Bürgermeiſter in unſere Stadt ge⸗ 
bracht. Sie kamen aus Frankfurt am Main. Aus Frank⸗ 
furt am Main iſt ſchon viel Anglück in die Welt ge⸗ 
kommen. Mit Ihnen, Herr Luppe, kam kein Glück in 
unſere Stadt. Als ich Sie bei jener denkwürdigen November⸗ 
Audienz das erſtemal vor mir ſah, da erſchrak ich. Sie 
können nichts dafür, daß aus Ihren Augen nichts, aber auch 
gar nichts von dem ſpricht, was uns in der Bildergalerie 
verfloſſener Nürnberger Bürgermeiſter anzieht, Achtung 
abzwingt und uns nicht mehr losläßt. Sie können nichts 
dafür, daß Sie aus Frankfurt kamen und daß ſich Ihre Her⸗ 
kunft im Gebärdenſpiel der Hände und in Ihrer Zuneigung 
zu denen verrät, die jenſeits unſeres deutſchen Blutes ſtehen. 

Noch während ich mich mit Ihrem erſten „Ober⸗Bürger⸗ 
Meiſter⸗Stück“ beſchäftigte, brachten die „Tagespoſt“ und der 
„Fränkiſche Kurier“ die Nachricht von einem neuen „Stück“ 
das Sie ſich in der Stadtratsſitzung vom 3. Mai geleiſtet 
haben. Nach den Berichten dieſer Zeitungen haben Sie im 
Stadtrat alſo verkündet: 

„Der Stadtrat habe beſchloſſen, gegen die Beſchimpfungen, die ſich Herr 
Lehrer Streicher in nationalſozialiſtiſchen Verſammlungen zu ſchulden 
habe kommen lafjen, Strafantrag zu ſtellen. Als Vorſitzender der Stadt⸗ 
ſchulbehörde habe Herr Luppe die Einleitung eines erneuten Diszipli⸗ 
narverfahrens gegen Streicher angeordnet, der vorläufig vom Amt ent⸗ 
hoben ſei Wer gemeine Verleumdungen und Beſchimpfungen gegen die 


ara 


Staatsbehörde erhebe, ſei nicht würdig, als Erzieher zu wirken. Den 


angekündigten Enthüllungen Streichers über Luppe's Perſon ſehe Luppe 
in aller Ruhe entgegen“ b 

Geſtatten Sie nun, Herr Oberbürgermeiſter, daß ich dazu 
folgendes ſage: 

1. Nicht der „Lehrer“ Streicher hat den Stadtrat „beſchimpft“, 
ſondern der Staats⸗ Bürger und Stadt⸗ Bürger Streicher. 
Und dieſer Staatsbürger und Stadtbürger Streicher hat 
den Stadtrat nicht beſchimpft. ſondern er hat ihm lediglich 
ſeine Meinung geſagt, ſeine Meinung, welche die Meinung 
von vielen Tauſenden von Bürgern iſt. Und ſolche Meinungs⸗ 
äußerung muß ſich ein Stadtrat ſchon gefallen laſſen. Der 
Stadtrat iſt für die Bürger da und nicht der Bürger für den 
Stadtrat. Willen Sie, Herr Luppe, wie ſich Staats-, Stadtbe⸗ 
hörden und Republiken am beſten ſchützen? Dadurch, daß 
man keine Juden und Judenknechte, keine Wucherer 
und Schieber, keine Steuerhinterzieher und Staatsbetrü⸗ 
ger in republikaniſche Staats- und Stadtbehördenſtellen 
einrücken läßt. 


2. Der Strafantrag, den der Stadtrat Nürnberg gegen mich 
ſtellte, iſt ein Dokument der Sel bſtanklage. Wer den Unſinn 
lieſt, der dem Unterſuchungsrichter als „Strafantrag“ des 
Stadtrats vorgelegt wurde, der verliert das letzte Überbleibſel 
von Achtung, das er vielleicht noch für den Stadtrat hatte. 
Und wer dieſen Unſinn lieſt, der bedauert den Amtsanwalt, 
der aus einem Labyrinth von zuſammengeſtopſeltem 
Süßheim⸗Deutſch eine Verhandlungs⸗Möglichkeit herauskon⸗ 
ftruieten ſoll. Ein Stadtrat, der ein gutes Gewiſſen beſitzt, 
hat es nicht notwendig, mit „Beleidigungsklagen“ die Laſt der 
Gerichtsarbeit ins Fürchterliche und Ungemeſſene zu vermehren. 

3. Als „Vorſitzender der Schulbehörde“ wollen Sie 


meine „Enthebung“ vom Schulamte „angeordnet“ haben? 
Was Sie ſich für Rechte herauszunehmen erlauben, das haben 
wir in dieſen Tagen wieder erlebt: Ueber den Kopf der 
baheriſchen Regierung hinweg haben Sie in Juden⸗Berlin 


— 


um Truppen für Ihren 1. Mai nachgeſucht. Sie ſchalten 
und walten allmählich, als ſeien Sie ſchon der ausgerufene 
Präſident der „Sowjetrepublik Franken“ mit der Sowjet⸗ 
regierung „Süßheim⸗Luppe⸗Freund⸗Tagespoſt“. Nur nicht fo 
haſtig, Herr Luppe! Die Suppe, die Sie kochen wollen, 
werden wir Ihnen noch ganz gehörig verſalzen. Kümmern 
Sie ſich nicht um Dinge, die Sie nichts, aber auch gar nichts 
angehen. Sie ſind zur Zeit weiter gar nichts als ein Ober⸗ 
bürgermeiſter und wir Nürnberger wären froh, wenn Sie 
ein Ober⸗Bürger⸗Meiſter im vollen Sinne des Wortes 
wären. Wenn Sie noch länger am Ruder bleiben, dann 
werden wir Nürnberger noch zum Geſpötte der ganzen Welt. 
In Schulſachen haben Sie nur dort was dreinzureden, wo es 
fich um das ſtädtiſche Schulweſen handelt. Aber auch da 
laſſen Sie am beſten die Hände und den Kopf von allem, 
wovon Sie nichts verſtehen. Mir, als Staats⸗Beamten, 
haben Sie gar nichts zu ſagen. Sie können, was mich be⸗ 
trifft, weder „anordnen“ noch können Sie „entheben“. Ob 
Sie nicht ſelbſt bald „enthoben“ werden von Ihren Bürgern, 
die Sie allmählich ſatt haben? Als Staats⸗Beamter unter⸗ 
ſtehe ich nicht einer Süßheim⸗Luppe'ſchen Rathaus⸗Willkür, 
ſondern der Staats⸗Regierung in München⸗Ans bach. 


4. Wer darüber urteilen will, wer ſich zum Erzieher 
eignet oder nicht eignet, der muß ſelbſt ſchon erzogen ſein. 
Ihr mißlungenes „Meiſterſtück“ beweiſt, daß Sie, Herr Luppe, 
noch ſehr der Erziehung bedürfen. Ich bin gerne bereit, 
meine Erzieher⸗Fähigkeit durch eine Probearbeit an Ihnen 
zu beweiſen. Ueber meine Erzieher⸗Würdigkeit zu urteilen, 
dazu find Sie weder als Yurift noch als Menſch be⸗ 
rufen. Die Auſſtellung einer ſolchen Diagnoſe müſſen Sie 
ſchon denen überlaſſen, die ſelbeſt Erzieher waren und darum 
ſchon erzogen ſind. Das ſind meine natürlichen Vorgeſetzten, 
in deren Wirkungsbereich ein Doktor Luppe am beſten nicht 
hineimedet. Haben Sie mich verſtanden? Daß ausgerechnet 
Sie es ſind, Herr Luppe, der über Erzieher-Tätigkeit und 
Erzieher⸗Wüärdigkeit zu ſprechen wagt, Ste, 
ſtädtiſche Schulräume kommuniſtiſchen Sowjet⸗Stern⸗ 


Lausbuben zu deren Flegeleien gegen Erzieher zur Ver⸗ 
fügung ſtellen, das iſt ſchon der Gipfel der — ſagen wir — 
Kaltblütigkeit. 


5. Sie ſehen meinen und von Halle's Enthüllungen 
mit Seelenruhe entgegen. Es gibt Menſchen, die ſind ſo abge⸗ 
ſtumpft und ſo im Blute verdorben, daß ſie ſich lachend an 


der Sie 


— 


den Pranger ſtellen laſſen, ohne mit der Wimper zu zucken. 
Das ſind die gefährlichen Menſchen, die Schädlinge in unſerem 
Volk. In Ihrem Stadtrat, Herr Luppe, gibt es deren mehrere. 
Jetzt glaube ich, genügt es für heute, Herr Oberbürger⸗ 
meiſter. Oder wünſchen Sie, daß Ihr Frankfurter Mitarbeiter 
von ehedem, Herr von Halle, Sie noch in Ihrer Frankfurter 
Rathaus-Tätigkeit vor der Nürnberger Öffentlichkeit vorſtellt? 
Ich glaube, es dürfte nicht mehr erforderlich ſein. Wenn Sie 
wirklich auf das Erzieheriſche im Amte großen Wert legen, 
wie es nach Ihrer Erklärung im Stadtrat den Anſchein hat, 
dann geben Sie Ihren Untergebenen im Rathaus ein gutes 
Beiſpiel und legen Sie den Rock des Nürnberger Oberbürger- 
meiſters ab. Gehen Sie wieder dorthin, woher Sie kamen. 
n Frankfurt a. M. drückt man gerne ein Auge zu 
und ſieht mit dem andern je nach Bedarf auch nicht 
gut. Und ſeien Sie ohne Sorge um Ihr weiteres tägliches 
Brot. Vergeſſen Sie nicht, Ihr Kollege Freund, der Bürger⸗ 
meiſter von ehedem, mit dem Sie ſich ſo gut verſtanden, dieſer 
Freund zog auch ſeinen Rock aus, der auf und auf voll Dreck 
war. Und Freund geht es heute beſſer als vordem. Freund 
iſt heute Miniſter im jüdiſch⸗bolſchewiſtiſchen Sowjet⸗ 
ſtaat Sachſen-Thüringen. In unſerer Republik gibt es 
eben unbegrenzte Möglichkeiten, auch für einen ehemali- 
gen Bürgermeiſter, der von den eigenen Genoſſen als geile 
Sau aus der Stadt gejagt wurde. Vergeſſen Sie das nicht, 


Herr Luppe! 


Ich wünſche Ihnen nun Glück für den weiteren Teil 
Ihres Lebens. Aber ziehen Sie bitte den Oberbürgermeiſter⸗ 
Rock aus. Wir ſind zwar nahe der ſächſiſch⸗thüringiſchen 


Sowjetſtaat⸗Grenze, aber doch immer noch in Bayern. 


Und im nationalſozialiſtiſchen Bayern gibt es für Oberbürger⸗ 
meiſter keine Ausnahmegeſetze. 

Ich glaube, ich war Ihnen einmal böſe, weil Sie mich 
„närriſch“ nannten ob meiner antiſemitiſchen Tätigkeit. Heute 
habe ich Ihnen verziehen. Weil das Volk recht hat, wenn 
es Hagt: 0 0 
Rinder und „Narren“ fagen die Wahrheit! 

In dieſem Sinne will ich Ihr „Narr“ bleiben. 

Sie dürfen es mir nicht übel nehmen, wenn ich auf 
Grund der „Sachlage“ nicht mit „Hochachtung“ zeichne. 


Julius Streicher 
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